
Haben wirklicH alle ein „Sauenproblem“ ?

Schwarze Lust oder 
jagdlicher Frust? 
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Gedanken zur sogenannten „Schwarzwildplage“ und den 
Interessenslagen der Schwarzwildjäger …
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Autor: Dr. Ulf Hohmann

 keine andere Säugetierart in dieser 
Gewichtsklasse hat ein vergleich-
bar hohes Vermehrungspotential 

wie unsere Sauen. Die kapitalen Alles-
fresser setzen die derzeitigen Umwelt-
bedingungen so effektiv in Nachwuchs 
um, dass deren seit Jahren anhalten-
de Ausbreitung selbst Fachleute in Er-
staunen versetzt. Diesen unglaublichen 
Siegeszug beobachten viele Menschen 
mit gemischten Gefühlen. In der öffent-
lichen Wahrnehmung dominieren eher 
negative Assoziationen. Beim Anblick 

eines Wildschweins in der Zeitung ahnt 
man es schon: Es geht bestimmt wieder 
um Wiesen- oder Maisschäden, Schwei-
nepest, Wildunfälle oder zerstörte Vor-
gärten. Meist sind die Meldungen ge-
koppelt mit der Forderung nach einer 
Bestandesdezimierung. Dies ist in un-
gewöhnlich hohem Maße über nahezu 
alle gesellschaftlichen Gruppen, sogar 
bei der oftmals eher jagddistanzierten 
Stadtbevölkerung, konsensfähig. Selten 
wird das Engagement und die Kompe-
tenz der Jäger, die von Gesetzes wegen 

für die Regulation von Wild zuständig 
sind, so sehr eingefordert wie jetzt. 
Jäger führen die sehr zeitintensive 
Wildbewirtschaftung bzw. Wildregu-
lierung im Wesentlichen in ihrer Frei-
zeit aus und finanzieren sie auch privat. 
Es ist daher gut verständlich, dass die 
individuelle Interessenlage der Jagd-
ausübenden sowohl in der öffentlichen 
Diskussion, in offiziellen Dokumenten 
als auch nur im kleinen Kreis, eine be-
sondere Beachtung und Aufmerksam-
keit findet. 
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Es wundert daher nicht, dass die Frage 
nach der Motivation der Jägerschaft ins-
besondere beim Thema Schwarzwild in 
den letzten Jahren immer häufiger und 
dringlicher gestellt wird. 

BestAndsrückgänge BLeiBen Aus

Tatsache jedoch ist, dass die beabsich-
tigte Dezimierung der Bestände, trotz 
großer Bemühungen vieler Jäger, bis-
her nicht eingetreten ist. Das indizie-
ren die weiter steigenden Strecken-
zahlen. Die Jagdverbände sehen sich 
in letzter Zeit immer öfter dazu ver-
anlasst, darauf hinzuweisen, dass die 
Jäger durch die hohe Sauendichte auf-
grund der ihnen übertragenen Ersatz-
pflicht von Schwarzwildschäden beson-
ders getroffen seien. Trotz der hohen At-
traktivität der Schwarzwildjagd sei die 
Schmerzgrenze überschritten und man 
sei allein aus finanziellen Erwägungen 
heraus dazu gezwungen, die Lage in 
den Griff zu bekommen. Der deutsche 
Jagdschutzverband betont daher auch in 
seinem Positionspapier zum Schwarz-
wild in Deutschland, dass es die anstei-

genden Wildschäden seien, die einen 
hohen Jagddruck bedingen würden.
Kritische, auch selbstkritische Stimmen 
(siehe PIRSCH 12/ 2012) zu der derzeit 
praktizierten Schwarzwildbejagung 
sprechen jedoch auch die Gefahr eines 
nicht flächendeckenden und nicht aus-
reichend beherzten Eingriffs in die Sau-
enbestände an. Vor allem in manchen 
Waldjagden oder Eigenjagden, in de-
nen die Landwirtschaft nicht im Vorder-
grund stünde, befürchte man eine unzu-
reichende Bejagungsschärfe. Mangels 
ausreichend hoher Schwarzwildschä-
den – es fehlen gefährdete Agrarflächen 
oder der Jagdausübungsberechtigte hat 
eine entsprechende Finanzkraft – kön-
ne die Betroffenheit mancherorts aus-
bleiben. Aber auch dieses Argument 
will letztendlich nicht in Frage stel-
len, dass die Jägerinnen und Jäger in 
der Mehrzahl durch die Last horrender 
Wildschäden zu einer scharfen Sauen-
bejagung mit dem Ziel der Bestandes-
reduktion bereit seien.
Beim Versuch, die Wildschäden genauer 
zu erfassen, tappen wir in Deutschland 

jedoch im Dunkeln, denn belastbare 
Fakten dazu gibt es nicht. Den Groß-
teil der ersatzpflichtigen Wildschäden 
handeln Jagdpächter und Grundbesit-
zer ohne Sachverständigen und Be-
hörde miteinander aus. Diese Vorgän-
ge werden nicht aktenkundig und sind 
somit für die Wissenschaft nicht aus-
wertbar.

erFAssung von WiLdschäden 

In anderen Regionen, die teilweise un-
mittelbar an Deutschland angrenzen, ist 
das anders. Im Oberrheingebiet bildete 
sich 1975 die sogenannte „Oberrhein-
konferenz“, ein deutsch-französisch-
schweizerisches Beratungsgremium. 
2011 wurde von der Oberrheinkonfe-
renz ein Expertenausschuss gebildet, 
der zu dem Thema „Schwarzwildbeja-
gung am Oberrhein/ Anpassungsstra-
tegien zu veränderten Schwarzwild-
beständen“ mehrmals tagte und 2012 
seinen Bericht auch im Internet veröf-
fentlichte (www.oberrheinkonferenz.
de). Ich bin Mitglied in diesem Aus-
schuss und lernte, dass beispielsweise 

Dr. Ulf Hohmann, Diplom-Biologe, seit 2002 Leiter der Forschungsgruppe 
„Wildökologie“an der Forschungsanstalt für Waldökologie und Forstwirtschaft 
Rheinland-Pfalz. Promovierte an der Universität Göttingen über das Sozialver-
halten von Waschbären. Derzeitiger Forschungsschwerpunkt liegt in der 
Erfassung von Schalenwildbeständen und ihrer Bejagung. Jäger seit 1997.

Zur Person

Fo
to

: D
r. 

U
lf 

H
oh

m
an

n

Schäden im Grünland sind 
mitunter die teuersten Wildschä-
den: Für manche aber immer noch 
ein finanzieller Klacks.

Foto: Hubert Jelinek
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in der Schweiz oder im Elsass wesent-
lich bessere Wildschadensstatistiken 
vorliegen als in Deutschland. Dort wer-
den Wildschäden über eine Wildscha-
denskasse vergütet, in die die Pächter 
einzahlen. Der Effekt ist, dass bis auf 
offenbar wenige Bagatellfälle nahezu 
alle Schäden hinsichtlich Ort und Höhe 
offiziell erfasst werden. Ganz ähnlich 
verhält es sich im Nachbarland Luxem-
burg. Das Großherzogtum wird daher 
hier zusammen mit dem schweize-
rischen und französischen Oberrhein-
gebiet betrachtet. 
In dieser zusammen zirka 19 000 Qua-
dratkilometer umfassenden Fläche lag 
der durch Sauen verursachte Wild-
schaden pro Hektar Jagdfläche und 
Jahr im Schnitt zwischen 2,70 Euro 
und 5,60 Euro. Dies ist noch mehr als 
z.B. Rechercheergebnisse der Wild-
forschungsstelle Aulendorf in Baden-
Württemberg, die ebenfalls an dem 
erwähnten Expertenausschuss betei-
ligt ist, ergaben: Sie ermittelte durch 
eine Befragung durchschnittlich zwei 
Euro Schwarzwildschaden pro Jahr 
und Hektar Feldfläche für Baden-
Württemberg (auf die Jagdfläche be-
zogen würde dieser Wert noch etwas 
niedriger liegen). Diese Zahlen sagen 
für sich genommen noch nicht viel aus. 
Es sind Durchschnittswerte, hinter de-
nen sich große räumliche und zeitliche 
Schwankungen verstecken können, auf 

die ich gleich noch eingehen werde. Um 
die postulierte Betroffenheit der Jagd-
pächter besser einordnen zu können, 
ist es jedoch notwendig, die ermittelten 
Schadsummen den Gesamtkosten einer 
Schwarzwildjagd gegenüber zu stellen. 
Zu diesem Zweck ziehen wir die aus-
gehandelten Jagdpachtpreise heran, 
über die die Unteren Jagdbehörden in 
der Regel flächendeckend Statistiken 
führen. Die Höhe des Pachtpreises spie-
gelt sowohl den Wert von Jagderlebnis, 
Wildanblick, Strecke oder Trophäener-
beutung, als auch den Wert der im Re-
vier vorkommenden Wildarten und 
ihrer Dichte (Hochwild attraktiver als 
Niederwild, mehr Wild attraktiver als 
weniger) sowie die Erreichbarkeit und 
die Nähe zu Ballungsräumen wider. 
Die Unkalkulierbarkeit der ersatz-
pflichtigen Wildschäden wirkt sich 
selbstverständlich attraktivitäts- und 
damit gegebenenfalls auch pachtpreis-
mindernd aus. Der Faktor „Pachtpreis“ 
und der Faktor „Wildschaden“ kann 
zur Beurteilung der ökonomischen 
Betroffenheit und damit zur Einschät-
zung der Interessenlage eines durch-
schnittlichen Schwarzwildjägers ge-
nutzt werden. Es stellte sich heraus, 
dass die Pachtpreise zwar in den letz-
ten Jahre gesunken sind (in Luxemburg 
z.B. von der Pachtperiode 2003 - 2012 
zu der jetzt verhandelten Periode 2012 – 
2021 um zirka acht Prozent), diese 
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 ø Pachtpreis (2003- 2012) pro Hektar und Jahr
 ø Wildschaden (1997- 2006) pro Hektar und Jahr

Durchschnittliche jährliche Wildschadenshöhe in Euro pro Hektar Jagdfläche (Bezugs-
zeitraum 1997- 2006; siehe Schley et al. 2008, Cellina 2010) und durchschnittliches 
Pachtpreisniveau pro Hektar Jagdfläche (für Pachperiode 2003 - 2012, Schley mündl. 
2012) in Luxemburg. Die Werte wurden nach Gemeinden (n = 118) mit steigendem 
Wildschadenslevel geordnet.
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aber mit sechs bis 35 Euro pro Hektar 
und Jahr im Schnitt immer noch deut-
lich über den zu ersetzenden Wildschä-
den liegen. Je nach Region bezahlten die 
Jäger demnach im Mittel als Pacht das 
Doppelte (Nordschweiz) bis Neunfache 
(Luxemburg) der vor Ort angefallenen 
Wildschäden (Tabelle 1). Im Elsass, der 
Region mit den höchsten durchschnitt-
lichen Wildschäden in dieser Betrach-
tung, wurden die höchsten durch-
schnittlichen Pachtpreise gezahlt. Dort 
wurden allerdings auch vergleichswei-
se relativ hohe Sauenstrecken von im 
Mittel vier bis fünf erlegten Sauen pro 
100 Hektar in den Jagdjahren 2007 bis 
2009/ 2010 gemeldet. Im Vergleich dazu 
liegt die Nordschweiz für den gleichen 
Zeitraum mit zirka einer erlegter Sau 
pro 100 Hektar deutlich darunter. Dort 
wurden aber auch in der Regel die ge-
ringsten Pachtpreise ausgehandelt.

Kommen wir nun zu den räumlichen 
und zeitlichen Schwankungen und Un-
vorhersehbarkeiten, die jeder Pachtin-
teressent in seine Risikoabwägung ein-
kalkulieren muss. 

risikokALkuLAtion 

In Luxemburg ergab sich folgendes Bild: 
Die Hälfte des gesamten Schwarzwild-
schadens fiel in 18 Prozent der 118 Ge-
meinden an. Nur in vier Gemeinden lag 
der durchschnittliche Wildschaden pro 
Hektar Jagdfläche und Jahr zwischen 
1997 bis 2006 bei über zehn Euro. Ein 
Schwarzwildproblem aus Sicht der Jagd-
pächter dürfte vorrangig dort gegeben 
sein, wo sich die Wildschadenshöhe 
(rote Säule) beispielsweise auf halb-
em Niveau der Jagdpacht (graue Säule) 
eingependelt hat. Dies wäre im Schnitt 
der hier betrachteten Zeiträume in le-
diglich sechs Gemeinden der Fall gewe-

sen. In 73 Prozent aller Gemeinden la-
gen die Pachtpreise im Schnitt um das 
Fünffache oder mehr über den Wild-
schäden (Abbildung S. 15). An diesen 
Zahlen werden die großen räumlichen 
Unterschiede in der Wildschadensver-
teilung deutlich. Zu diesem Resultat 
kommen alle mir bekannten Untersu-
chungen, die sich mit der räumlichen 
Verteilung von Schwarzwildschäden 
beschäftigen. Massives Auftreten von 
Wildschäden ist in der Regel konzent-
riert zu finden. Trotzdem bleibt die Un-
vorhersehbarkeit von Schwarzwildschä-
den ein Damoklesschwert, das über den 
Köpfen aller Pächter von Schwarzwild-
revieren schwebt. Es ist klar belegt, 
dass die Schwarzwildschäden zusam-
men mit den von Jahr zu Jahr stark 
schwankenden Schwarzwildbestän-
den fluktuieren. Jeden könnte es ein-
mal massiv treffen. So ist es verständ-
lich, dass Jagdpächter durch Wildscha-
denspauschalen oder Deckelungen des 
zu ersetzenden Wildschadens ihr Risi-
ko mindern wollen. Diese Praxis könnte 
allerdings dazu führen, dass der jagd-
liche Handlungsdruck in diesen Revie-
ren infolgedessen sinkt.

schäden = unverPAchtBArkeit?

Welchen Einfluss diese Befunde tat-
sächlich auf die Interessen der Schwarz-
wildjäger haben, bleibt natürlich weiter-
hin schwer zu beantworten. Wo liegt die 
Schmerzgrenze? Man hört allenthalben, 
die Verpachtung von Revieren würde 
schwieriger, da immer weniger Jäger die 
hohen Kosten für die Schwarzwildschä-
den bezahlen wollen. Eine Abfrage von 
945 Jagdbezirken aus fünf Landkrei-
sen in Rheinland-Pfalz ergab jedoch, 
dass in den letzten Jahren lediglich für 

PacHtPrEISnIvEau und WIldScHadEn

region durchschnittlicher Pachtpreis je 
Hektar Jagdfläche und Jahr *

durchschnittliche Wildschadenshöhe je 
Hektar Jagdfläche und Jahr *

Faktor um den der Pachtpreis 
über dem Wildschaden liegt

nordschweiz ¹ 6 2,7 2,17

luxemburg ² 18 2 9

Elsass ¹ 35 5,6 6,25

Baden-Württemberg ³ ca. 20 ca. 2 10

* für BW je Hektar Feldfläche
¹ Quelle: Bericht Oberrheinkonferenz 2012; Elsass: Werte für Ackerland aus Unterelsass und Nordschweiz.
² Quelle: Schley et al. 2008 (Wildschadenshöhe, Bezugszeitraum 1997-2006); Schley mündlich Dezember 
2012 (Pachtpreisniveau, Periode 2003-2012), Jagdflächenangaben aus Cellina 2010.

³  Für BW existieren nur Schätzwerte. Sie fußen auf Umfrageergebnisse, 
durchgeführt von der Wildforschungsstelle Aulendorf (für 2000/ 2001) und 
des LJV (für 2007/ 2008) von zusammen 1 390 Schwarzwildrevieren aus ganz 
BW bezüglich der Schwarzwildschäden pro Hektar Feldfläche. 

Attraktive Sauenreviere, vor allem in Ballungsraumnähe, erzielen 
vielerorts nach wie vor Höchstpachtpreise.
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Tabelle 1: Gegenüberstellung von Pachtpreisniveau für Jagdreviere mit Schwarzwildvorkommen und Schwarz-
wildschadenshöhe in verschiedenen landwirtschaftlich geprägten Regionen.
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drei Reviere je Jagdjahr (das entspricht 
durchschnittlich einer Quote von 0,3 %) 
kein Pächter gefunden werden konnte. 
Trotz steigender Ersatzzahlungen für 
Wildschäden sind die Schwarzwild-
jagden also offenbar immer noch so at-
traktiv, dass sich genug zahlungswil-
lige Pächter finden. Das Pachtniveau in 
den abgefragten Landkreisen, die sich 
durch hohe Sauenstrecken einerseits, 
aber auch bedeutsame Agrarflächen 
auszeichnen, lag zwischen acht und 16 
Euro (Tabelle 2). Zusätzlich zum Pacht-
preis fallen weitere finanzielle Aufwen-
dungen für Jagdsteuer, Jagdausrüstung 
inklusive Fahrzeug- oder Waffenunter-
haltung an. Die zeitlichen Investitionen 
sind zwar kaum finanziell kalkulier-
bar, aber immens. In Befragungen der 
Wildforschungsstelle Aulendorf in Ba-
den-Württemberg vor zirka zehn Jahren 
wurden für die Erlegung einer Sau im 
Schnitt je nach Jagdart ein Zeitbudget 
zwischen 25 und 72 Personenstunden 
angegeben (Elliger et al. 2001).
Unterm Strich werden die tatsächlichen 
Gesamtinvestitionen deutlich höher an-
zusetzen sein, als der hier veranschlagte 
Pachtpreis erahnen lässt. Daran ändern 
auch die rückfließenden Einnahmen aus 
dem Wildbretverkauf oder entgeltlichen 
Begehungsscheinen von Mitjägern we-
nig. Daraus folgt, dass die attraktivi-
tätsmindernden Wildschadenskosten 
gegenüber den tatsächlichen Gesamt-

investitionen an Bedeutung weiter ver-
lieren müssten. Auch wenn nicht uner-
wähnt bleiben sollte, dass sich die hier 
genannten Gesamtinvestitionen nicht 
allein auf die Schwarzwildbejagung 
beziehen (in einem Schwarzwildrevier 
besteht meist auch die Möglichkeit z.B. 
zur Rehwildjagd), schwächen die hier 
zusammengetragenen Fakten die Ein-
gangs postulierte Aussage, die Wild-
schadensproblematik führe zu einem 
mehrheitlich hohen Leidensdruck.

so schLimm kAnns nicht sein…

Eine hohe ökonomische Betroffenheit 
der Schwarzwildjäger durch Schwarz-
wildschäden muss aufgrund der zusam-
mengestellten Zahlen folglich in Frage 
gestellt werden. Lässt sich dann aber 
noch überzeugend ein erhöhtes Interes-
se der Jägerschaft an einer Bestandesre-

duktion des Schwarzwildes, vor allem 
in dem hier betrachteten Teil Europas, 
zumindest aus finanziellen Überle-
gungen ableiten? Diese Infragestellung, 
um es nochmal zu betonen, steht nicht 
im Widerspruch zu der Feststellung, 
dass Schwarzwild vielerorts hohe Schä-
den verursachen kann und dass die be-
troffenen Jäger mit unglaublichem Ein-
satz ernsthaft bemüht sind, Schwarz-
wild scharf und nachhaltig zu bejagen. 
Aber ist das der Regelfall?
Hier scheint Skepsis angebracht. Sind 
diese Zweifel berechtigt, dann werden 
die immer lauter werdenden Rufe der 
betroffenen Jäger oder Landwirte nach 
der Freigabe bisher illegaler technischer 
Hilfsmittel (Nachtzielgeräte), Lockerun-
gen von Jagdbeschränkungen (Schon-
zeitaufhebungen etc.) oder Prämienzah-
lungen wirkungslos bleiben. eu

umFraGEErGEBnISSE

Kreis durchschnittlicher 
Pachtpreis

anzahl 
reviere

davon nicht 
verpachtete

Westerwald 11,50 Euro 244 1

mayen-Koblenz 12 Euro 172 1

rhein-Hunsrück 16 Euro 238 1

Südwestpfalz 8 Euro 164 0

Südliche Weinstraße 8,50 Euro 127 0

Tabelle 2: Ergebnis einer telefonischen Befragung von fünf Kreisverwaltungen zu Anzahl 
der registrierten Reviere, durchschnittlicher Pachthöhe pro Hektar Jagdfläche und Anzahl 
der nicht-verpachtbaren Reviere (Stand September 2012)
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